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CHRISTOPH AUF DER HORST
Das Studium Universale der Heinrich-Heine-Universität
zwischen „akademeia“ und „universitas“
Einführung
Am 11. Juli 2006 hat der Senat der Heinrich-Heine-Universität das „Zentrum für Studi-
um Universale“ nach § 29 Hochschulgesetz eingerichtet. Möglich wurde dies durch eine
großzügige Spende des Düsseldorfer Ehrenbürgers Udo van Meeteren. Damit kommt eine
Arbeit zu einem Zwischenergebnis, die ihren Anfang im Oktober 2003 genommen hatte.
In seiner Antrittsvorlesung „Die ‚Idee der Universität‘ in unserer Zeit“ vom 28. Oktober
2003 hatte der neue Rektor Alfons Labisch, explizit von dem „Auftrag, an der Heinrich-
Heine-Universität ein zeitgerechtes Studium universale aufzubauen“, gesprochen.1
Dieser Auftrag sieht sich zunächst vor einen verwirrenden Sprachgebrauch gestellt.
Es imponiert die Vielfalt der Begriffe. Denn „studium universale“ wird offensichtlich
synonym zu „studium generale“, „studium fundamentale“, „studium integrale“, „studium
liberale“ oder „studium initiale“ verwandt. Diese Begriffsvielfalt wird zusätzlich unklar,
wenn das Studium generale häufig mit einem Studium der „artes liberales“ oder einem
Studium an der „Artistenfakultät“ – einer Vorläuferin des Humanistischen Gymnasiums –
gleichgesetzt wird. Darüber hinaus lassen die jüngsten Diskussionen um die soft skills in
der universitären Lehre erkennen, dass das Studium universale auch nur als eine Variante
von Schlüsselqualifikation verstanden wird.
Dieser Bericht über die Konzeption und die Einführung des Studium Universale an der
Heinrich-Heine-Universität2 will in einem ersten Abschnitt die Begriffe klären und der
Sache nach darlegen, wie zu unterschiedlichen Zeiten „Universität“ und „Studium gene-
rale“ definiert wurden. Dieser historische Rückblick ist Vorbedingung für das Ziel dieses
Aufsatzes, vergangene Formen und in Vergessenheit geratene Optionen des Studium gene-
rale für die Konzeption des Studium Universale der Heinrich-Heine-Universität fruchtbar
zu machen. In einem zweiten Abschnitt soll dann das spezifische Profil des Studium Uni-
versale der Heinrich-Heine-Universität vorgestellt werden.
„universitas“ und „studium generale“
Mythen und Legenden verlegen den Ursprung der Universität in die Antike oder in den
Islam. Gesichert ist nur die Herkunft der Universität im Sinne einer Bildungseinrichtung
im christlichen Westen im Übergang vom 12. auf das 13. Jahrhundert. Damit wird nicht
bestritten, dass alle Kulturen ihre Eliten besonders ausgebildet haben – ob das der Islam,
1 Vgl. Labisch (2004).
2 Für das Studium Universale der Heinrich-Heine-Universität hat sich die Schreibweise mit zwei Großbuchsta-
ben engebürgert.
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das Römische Reich oder Byzanz war.3 Auch die frühesten Universitäten des 13. Jahr-
hunderts sind nicht ohne ihre Vorläufer des oströmisch-byzantinischen Bildungswesens zu
verstehen.
Als Urbild aller Akademien gilt bis heute die unter Plato (427-347 v. Chr.) um 387/386
gegründete Schule, die den Namen „akademeia“ wegen ihrer Nähe zum Hain des athe-
nischen Heros Akademos erhalten hatte.4 Die Akademie Platos ist nicht ohne jeden Ein-
fluss auf die christlichen Universitäten des Abendlandes geblieben. Der oströmische Kai-
ser Theodosius II. hatte die Neuorganisation der Hochschule von Konstantinopel von 425
explizit als eine Tochter- und zugleich als Gegengründung zu der platonischen Akademie
verstanden.5
Was aber wurde im Mittelalter unter einer Universität verstanden? In seiner lateinischen
Form bezeichnete „universitas“ ursprünglich das Ganze oder das Universum – so bei Cice-
ro oder Plato. Mit dieser Bedeutung war aber nicht die Bildungseinrichtung „Universität“
gemeint. Denn die Ursprünge dieses Begriffs gehen nicht – wie häufig gedacht wird – auf
den Begriff der „universitas litterarum“ – die Gesamtheit der Wissenschaften – zurück. Der
Begriff „universitas“ stammt vielmehr aus der juristischen Literatur der Antike und meint
dort die rechtlich handelnde, institutionelle Einheit eines Verbandes, wie Stadtkommu-
nen, Handelsgenossenschaften oder kirchliche Körperschaften.6 „Universität“ bezeichnet
demnach einen Verbund von Lehrenden und Lernenden, die „universitas magistrorum et
scolarium“.
Neben diesen Begriff „universitas“ tritt im 13. Jahrhundert die Bezeichnung „studium
generale“. Auch dieser Begriff „studium generale“ besitzt Synonyme wie das ältere aber
seltenere „studium universale“ oder das „studium commune“. Wie bereits „universitas“
bezeichnet auch „studium generale“ weniger die „universitas litterarum“. Das Adjektiv
„generale“ bezieht sich vielmehr auf den räumlich-geographischen Sachverhalt, dass die
Universität „eine päpstlich oder kaiserlich privilegierte und damit qua Universalgewalt
‚international‘ anerkannte und besuchte („generale“) Studieneinrichtung („studium“) ist.“7
Mit „universitas“ oder „studium generale“ wurde also eine Hochschule bezeichnet, die
von einer universalen Autorität – dem Papst oder dem Kaiser – gegründet oder bestätigt
worden war und deren Mitglieder – Lehrer und Studierende – universale, d. h. über alle
lokalen und regionale Grenzen hinweg geltende Rechte besaßen, auch wenn die ersten
Universitäten nach moderner Auffassung nur einzelne Fakultäten oder Schulen waren,
wie die Rechtsschule in Bologna oder die Medizinische Schule von Salerno. Die an den
Universitäten erworbenen Titel wurden ebenso universal anerkannt.
Mustergültig wurde nachmalig der modus Parisiensis, das Pariser Modell. Universitäten
besaßen danach vier Fakultäten: Eine Theologische Fakultät, die Juristische Fakultät, die
Medizinische Fakultät und die Artistische Fakultät, an der die propädeutischen artes libe-
rales oder „freien Künste“ gelehrt wurden. Dieses Attribut „frei“ erhielt das Studium an
der Artistenfakultät einmal, weil dort Fähigkeiten vermittelt wurden, die den freien Mann
auszeichneten. Zweitens orientiere sich das Studium an dieser Fakultät nicht an einem
3 Vgl. Rüegg (1993: 27).
4 Vgl. New Pauly Online (2002: 41-46).
5 Vgl. Gregorovius (1882: 116f.) und Pieper (1952: 11-16).
6 Vgl. Ritter und Gründer (2001: 212f.).
7 Ritter und Gründer (1998: 350).
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Beruf, wie das Studium der Juristen, der Theologen oder der Mediziner. Geforscht wurde
an diesen Universitäten des abendländischen Mittelalters in Europa nicht im Sinne einer
modernen zielgerichteten und methodischen Wissensvermehrung. Vielmehr wurden durch
Auswendiglernen autoritative Texte (Heilige Schriften in der Theologischen Fakultät, Cor-
pus Juris Civilis in der Juristischen Fakultät und Galen in der Medizinischen Fakultät oder
Aristoteles in der Artistenfakultät) tradiert. Diese scholastische Unterrichtsform wurde mit
der Karriere des aufgeklärten Wissenschaftsverständnisses aufgegeben. Das äußere Zei-
chen dieses Prozesses war im 17. Jahrhundert die Ablösung der Theologischen als erste
Fakultät durch die Juristische Fakultät, ein Rang der ihr dann Ende dieses Jahrhunderts
durch die Philosophische Fakultät streitig gemacht wurde. Bekanntlich versucht Imma-
nuel Kant, das traditionelle Verhältnis, in dem die Philosophische Fakultät die „Magd“
der oberen Fakultäten sei („[. . .] wobei doch noch immer die Frage bleibt: ob diese ihrer
gnädigen Frau die Fackel vorträgt oder die Schleppe nachträgt“) umzukehren. Sein Argu-
ment ist, dass sich an der Philosophischen Fakultät die beiden Formen der historischen
Erkenntnis und der reinen Vernunfterkenntnis auf „alle Teile des menschlichen Wissens“
erstrecken und dieses Wissen deshalb – wenn auch nicht inhaltlich – zum „Gegenstande
ihrer Prüfung und Kritik in Absicht auf den Vorteil der Wissenschaften“ gemacht werden
könne.8
Durch die Reformuniversitäten Göttingen und Halle bereits vorbereitet, fand die zentra-
le Reform des Hochschulwesens durch von Humboldts Neugründung der Universität zu
Beginn des 19. Jahrhunderts statt. Die Bedeutung der Lehre für die Forschung und kom-
plementär dazu die Ausrichtung des Seminars auf forschendes Lernen setzten sich in der
Folge an den deutschen und den internationalen Universitäten durch.9 Neben dieser engen
Verbindung von Forschung und Lehre legte Wilhelm von Humboldt großen Wert auf die
Ausübung freier Wissenschaft, die „als solche zu suchen“ sei,10 und auf die Persönlich-
keitsformung des Studierenden:
Sie muss nur auf harmonische Ausbildung aller Fähigkeiten in ihren Zöglingen sinnen; nur seine
Kraft in einer möglichst geringen Anzahl von Gegenständen an, so viel möglich, allen Seiten
üben, und alle Kenntnisse dem Gemüth nur so einpflanzen, dass das Verstehen, Wissen und
geistige Schaffen nicht durch äußere Umstände, sondern durch seine innere Präcision, Harmonie
und Schönheit Reiz gewinnt. [. . .] Ein so vorbereitetes Gemüt nun ergreift die Wissenschaft von
selbst [. . .].11
Von Humboldt verlegte die Aufgaben der Artistenfakultät in das Gymnasium, während
anstelle der Artistenfakultät die Philosophische Fakultät neu geschaffen wurde. Nach der
Reform von Humboldts fand also das fächerübergreifende Studium vor dem berufsqualifi-
zierenden Studium im Gymnasium statt. Das Fachstudium erfolgte erst danach an einer
Universität.12 Ein universitäres Studium generale gab es nach von Humboldt nicht mehr.
Der Forderung von Humboldts, den Schüler in der Schule „physisch, sittlich und intellec-
tuell“ so auf die Freiheit und die Selbständigkeit vorzubereiten, dass er „eine Sehnsucht
8 Kant (1973: 338).
9 Vgl. Charle (2004: 55).
10 v. Humboldt (1903: 254).
11 v. Humboldt (1903: 256).
12 Vgl. Wagemann (1995: 106).
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in sich tragen wird, sich zur Wissenschaft zu erheben“, musste auf dem Gymnasium nach-
gekommen werden.13
In der Neuorganisation des deutschen Hochschulwesens in der Bundesrepublik nach
1945 sind zwei Richtungen zu unterscheiden, die zu unterschiedlichen Studium generale-
Konzeptionen geführt haben. In der ersten Nachkriegsdekade verlangten die Besatzungs-
mächte eine Beteiligung der Hochschulen an der Erziehung des „neuen Menschens“ und
forderten die Neuordnung des Hochschulwesens unter dem Primat der „reeducation“ oder
„rééducation“ bzw. der staatsbürgerlich-politischen Bildung und Erziehung zu demokra-
tischem Denken.14 Was geschah in Bezug auf das „Studium generale“? Der britische Mili-
tärgouverneur berief einen „Studienausschuß für Hochschulreform“, der nach getaner Ar-
beit das nach der Farbe seines Einbands benannte „Blaue Gutachten“ herausgab. Der im
„Blauen Gutachten“ verwandte Begriff des „Studium generale“ geht in seiner Bedeutung
auf die latinisierte Übersetzung des englischen „general education“ zurück. Die Einfüh-
rung des deutschen Begriffs „Allgemeinbildung“ wurde aus politischen Gründen abge-
lehnt.15 Inhaltlich meinte diese Form des Studium generale eine dreifache Überschreitung
des Fachstudiums zur beruflichen Praxis,16 zu anderen Fächern17 und zum gemeinsamen
studieren und leben.18 Dieses gemeinsame Wohnen und Studieren wurde nicht nur in der
britischen, sondern auch in der französischen Besatzungszone – so am „Collegium Aca-
demicum“ der Universität Heidelberg und im „Leibniz-Kolleg“ der Universität Tübingen
praktiziert.
Im Sinne von propädeutischen und studienbegleitenden Lehrveranstaltungen wurden
auch an den Universitäten Mainz und Freiburg Studia generalia angeboten.
Die zweite neben dem „Blauen Gutachten“ entwickelte Studium generale-Konzeption
geht auf den Heidelberger Kreis um Karl Jaspers bzw. auf die Studium generale genannte
Zeitschrift zurück. Diese von 1947/1948 bis 1971 in 24 Jahrgängen herausgegebene Zeit-
schrift für die Einheit der Wissenschaften im Zusammenhang ihrer Begriffsbildung und
Forschungsmethoden führte zu einem Studium generale-Konzept, das sich gegen die „to-
tale Spezialisierung des Wissens“ und den „Verlust des Ganzheits- und Zusammenhangbe-
wußtseins“ wandte und für ein „teilnehmendes Interesse an der Gesamtheit des Wissens“
warb.19 Diese Studium generale-Konzeption mit dem ambitionierten Vorhaben, die Uni-
versalität der an den Hochschulen vertretenen Wissenschaften wieder zu beleben, konnte
sich allerdings im Nachkriegs-Deutschland nicht gegen die curricular geprägte Konzeption
des „Blauen Gutachtens“ durchsetzen.20
13 v. Humboldt (1903: 255f.).
14 Aus der französischen Besatzungszeit datiert die Verankerung des Studium generale der Universität Mainz in
der Landesverfassung Rheinland Pfalz.
15 Vgl. Papenkort (1993: 77f.).
16
„Wir glauben, daß [. . .] erst die Kenntnis der Praxis das angemessene Verständnis des theoretischen Lehrstoffes
erschließen kann.“ Vgl. das „Blaue Gutachten“ Nr. 757, zitiert nach Papenkort (1993: 78f.).
17
„Innerhalb des theoretischen Studiums muß der Blick über die Fachgrenzen hinaus gefördert und in gewissem
Umfang erzwungen werden.“ Vgl. das „Blaue Gutachten“ Nr. 757, zitiert nach Papenkort (1993: 78f.).
18
„Schließlich ist auf die Einübung freiheitlicher Formen praktischen Zusammenlebens der Studenten [. . .] der
größte Wert zu legen.“ Vgl. das „Blaue Gutachten“ Nr. 757, zitiert nach Papenkort (1993: 79).
19 Studium generale (1948: 1f.).
20 Vgl. Papenkort (1993: 76).
Das Studium Universale der Heinrich-Heine-Universität 45
Nach diesem anfänglichen Nachkriegselan verlor das Studium generale in den Folge-
jahren immer mehr an hochschulpolitischer Aufmerksamkeit. Ein Preisausschreiben der
Westdeutschen Rektorenkonferenz und des Stifterverbandes für die Deutsche Wissen-
schaft konstatiert nüchtern das Scheitern. Der Gewinner des 1. Preises, Richard Lobner,
schreibt 1957 in der Monografie Bemühung um ein Studium Universale:
Alles in allem ist die Arbeit [„Bemühungen um ein Studium Universale“, Anm. d. Verf.] auch
das geblieben, was sie ursprünglich sein wollte: [. . .] ein Beitrag, wie das Gespräch um das Stu-
dium Generale weitergeführt werden könne, nachdem es so arg ins Stocken geraten ist, daß die
Bemühungen als gescheitert erscheinen.21
Das bedeutet nicht, dass es nicht von den 1960er Jahren bis heute eine Vielfalt von Stu-
dia generalia gegeben hätte und geben würde. Gegenteilig gilt hier in freier Übersetzung
quot capita – tot sensus: Es gibt heute so viele unterschiedliche Studia generalia, wie es
Hochschulen gibt.
Bis in die Gegenwart werden den Studierenden aller Fakultäten und Fächer eine Fül-
le von Lehrveranstaltungen angeboten, die auf Allgemeinbildung zielen. Im Unterschied
zu den Ansätzen der 1950er Jahre ist heute aber nicht mehr von politischer Bildung die
Rede.22 In einer Bestandsaufnahme von 1987 bis 1990 listet Papenkort 60 Universitäten
im engeren Sinn – also keine Technischen Hochschulen oder Gesamthochschulen – aus
der alten Bundesrepublik auf, von denen fast jede zweite ein Studium generale anbietet.23
Zu diesen Studia generalia kommen noch die Lehrveranstaltungsformen wie „Vorlesungen
für Hörer aller Fakultäten“ hinzu. In jüngster Zeit wird wegen der berufsfokussierten Aus-
bildung der Bachelorstudiengänge die Vermittlung von Schlüsselqualifikationen curricu-
lar stärker berücksichtigt. Das Hochschulfreiheitsgesetz des Landes Nordrhein-Westfalen
fordert in § 58 ausdrücklich, dass den Studierenden die dem Studiengang entsprechenden
Kenntnisse, Fähigkeiten und Methoden unter Berücksichtigung auch der fachübergreifen-
den Bezüge vermittelt werden.
Das Studium Universale an der Heinrich-Heine-Universität
Wie ist angesichts dieser historischen Formen von „universitas“ und „studium generale“
an der Heinrich-Heine-Universität ein Studium universale zu entwickeln, das auch auf die
Erfordernisse einer wissensbasierten und globalisierten Welt reagiert?24
Ein wichtiger Ausgangspunkt für die Überlegungen einer Arbeitsgruppe mit Vertretern
aller Fakultäten unter der Leitung des Rektors war, dass gerade die auf den Beruf bezoge-
nen Curricula der Bachelorstudiengänge durch ergänzende Lehrveranstaltungen erweitert
werden sollten. Für eine erste Phase der Einrichtung des Studium Universale wurde des-
halb beginnend mit dem Wintersemester 2004/2005 der Besuch von allgemein gehaltenen
21 Lobner (1960: 1).
22 Vgl. Papenkort (1993: 23f.).
23 Vgl. Papenkort (1993: 98f.).
24 Über die Arbeit der curricularen Integration und Sicherstellung eines Studium Universale-Lehrveranstaltungs-
angebot hinaus umfasst die Arbeit des „Zentrums für Studium Universale“ unter anderem die Organisation
eines Angebots zur Vermittlung von Schlüsselqualifikationen, den Aufbau eines Weiterbildungsangebots für
Dozenten im Hinblick auf Schlüsselqualifikationen, die Organisation der Veranstaltungen an den Schnittstellen
Schule-Hochschule bzw. Hochschule-Stadt Düsseldorf (Kinder-Ringvorlesung, Begabtenförderung, „Univer-
sität in der Stadt“, Erstsemesterbegrüßung usw.).
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Einführungsveranstaltungen empfohlen, die einen Einblick in die anderen Fächerkulturen
gewähren sollten. Technisch wird dies durch eine Online-Einschreibung ermöglicht, die
dem Studierenden nach seiner Authentifizierung jeweils nur das Lehrveranstaltungsange-
bot der Fakultäten anbietet, an denen er nicht eingeschrieben ist. Damit die Seminare oder
Vorlesungen nicht durch Studium Universale-Studierende überlaufen werden, können die
Lehrveranstalter im HIS-LSF (eine Web-Anwendung für Lehre, Studium und Forschung
der Hochschul-Informations-System GmbH) eine Teilnehmer-Höchstgrenze angeben, die
im Online-Einschreibesystem berücksichtigt werden. Alle Studierenden, die sich nach Er-
reichen dieser Höchstgrenze einschreiben, werden auf eine Warteliste gesetzt und rücken
nach dem Freiwerden von Plätzen automatisch nach.25 Das Angebot dieser Studium Uni-
versale-Lehrveranstaltungen ist über die Homepage des Studium Universale einsehbar und
wird in Form der Studium Universale-Broschüre „Sapere aude!“ den Fachschaften, den
Zentralen Einrichtungen, dem Studierendensekretariat und der Studienberatung bekannt
gemacht. In der Philosophischen Fakultät ist das Studium Universale in der Rahmen-
prüfungsordnung der Bachelorstudiengänge verankert und sieht für die Studiengänge im
Wahlpflichtbereich einen Erwerb von mindestens vier Creditpunkten vor. Das Studium
Universale ist auch in ausgewählten Prüfungsordnungen der Mathematisch-Naturwissen-
schaftlichen Fakultät und der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät verankert und wird
vergleichbar creditiert. Der Besuch der Studium Universale-Lehrveranstaltung oder das
Bestehen der darin vorgesehenen Prüfungen wird durch einen eigenen Studium Univer-
sale-Schein bestätigt. Eine Evaluation (Befragung der Studierenden und Lehrenden) wird
einmal jährlich zu Ende des Wintersemesters durchgeführt. Die Beteiligung von Lehrver-
anstaltern und auch die Akzeptanz der Studierenden ist in dieser ersten Umsetzungsphase
des Studium Universale sehr gut.26
Von vornherein sollte das Studium Universale auch für die Bürger der Stadt Düsseldorf
geöffnet werden. An dieses Zielpublikum gerichtet wurde erstmalig im Sommersemes-
ter 2006 eine von externen und hochschuleigenen Referenten gestaltete Ringvorlesung
„Studium Universale“ zu dem Rahmenthema „Kulturelle Variationen und Chancen des
Alter(n)s“ angeboten. Diese Ringvorlesung wurde unter anderem von einer universitären
Projektgruppe organisiert und soll in künftigen Semestern fortgeführt werden.
Die Einführungslehrveranstaltungen für die Studierenden des Studium Universale zu
öffnen, heißt zwar, den Studierenden einen „Blick über den Tellerrand“ zu ermöglichen –
aber genügt dies schon? Wenn dieser Wissenserwerb nicht nur additiv sein soll, muss er
in konkrete Zusammenhänge des Faches oder des späteren Berufes gestellt werden. Denn
auch Studium universale-Lehrveranstaltungen orientieren sich am so genannten „learning-
outcome“ des Studierenden. Auch für das Studium universale gilt nicht länger der kon-
ventionelle Ansatz, „welche Lehrinhalte sollen vermittelt werden“. Vielmehr muss die
Ausrichtung maßgeblich werden: „Welche Kompetenzen sollen das Ergebnis von Lern-
25 Das Online-Einschreibesystem ist dankenswerter Weise von Michael Gutmann (Multimediazentrum) pro-
grammiert worden. Dass die Broschüre automatisch aus dem Online-Einschreibesystem generiert werden
kann, ist Friedhelm Sowa (Universitätsrechenzentrum) zu verdanken.
26 Von 34 Einschreibungen im Sommersemester 2005 ist die Anzahl der Studierenden über das Wintersemester
2005/2006 mit 139, mit 163 im Sommersemester 2006 auf 513 Einschreibungen im Wintersemester 2006/2007
angestiegen. Durchschnittlich werden seit dem Wintersemester 2004/2005 in jedem Semester 163 Lehrveran-
staltungen für das Studium Universale geöffnet.
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und Bildungsprozessen sein?“ Die universitäre Arbeitsgruppe plante deshalb folgerich-
tig, in einer zweiten Umsetzungsphase das Lehrveranstaltungsangebot zu modularisieren.
Ein solches speziell für das Studium Universale entwickeltes interdisziplinäres oder auch
interfakultäres Modul könnte – am Beispiel der „Bio-Ethik“ – biologisch-grundlagenwis-
senschaftliche, medizinisch-fallbezogene, ethische und rechtliche Lehrinhalte in ihren dis-
kursiven Beziehungen zueinander darstellen und vermitteln. Ein erstes in zwei Semestern
aufeinander aufbauendes Studium Universale-Modul „Geschichte, Theorie und Ethik der
Medizin“ wird seit dem Wintersemester 2006/2007 angeboten.
Die Studium universale-Lehrveranstaltungen zu modularisieren ist ein wichtiger Ver-
such, die erworbenen Kenntnisse in die umfassenderen disziplinären und gesellschaftli-
chen Kontexte einzuordnen. Aber ermöglichen solche Studium universale-Module auch
einen Einblick in die besondere Bedeutung der zugrunde liegenden Fachdisziplin, ihre
speziellen Methoden und ihr besonderes Ethos? Können die Defizite des Fachstudiums,
das auf die Berufstauglichkeit zielt, alleine durch fachstudienintegrierte Studium univer-
sale-Lehrveranstaltungsformen – so schlüsselqualifizierend sie auch sein mögen – rekom-
pensiert werden? Wenn heute im Rahmen der Bachelorisierung ein Studium universale
eingefordert wird, dann vernünftigerweise auch in der Absicht, dass der „akademische“
Charakter des Universitätsstudiums wiedergewonnen oder gestärkt werden soll. Dass sich
die Akademie Platos bis heute als Urbild aller Akademien lebendig im Gedächtnis erhal-
ten hat, zeigt, dass dem akademischen oder theoretischen Charakter des Universitätsstu-
diums auch heute noch ein besonderer Wert zuerkannt wird. Dieser Wert besteht darin,
Wissenschaft, Forschung und Lehre nicht nur in der verengenden Zwecksetzung auf Pra-
xistauglichkeit der Absolventen, oder auf Technologietransfer in Industrie und Wirtschaft
zu betreiben. Die Akademie Platos soll nicht zur Blaupause modernen Hochschulwesens
hochstilisiert werden. Aber es muss überlegt werden, wie das Düsseldorfer Hochschul-
studium in vernünftigem Umfang fachstudienvertiefend eine „akademische“ Prägung er-
halten soll. Diese Neuausrichtung soll dem Theoretischen neben dem Praktischen einen
angemessenen Stellenwert zuerkennen. Im Bilde gesprochen sollte die thrakische Magd
auf dem Düsseldorfer Campus wieder etwas zu lachen haben!27
Ein solcher academical turn will das Bachelorstudium nicht nur im Hinblick auf die
zugrunde liegende Disziplin vertiefen, sondern auch das Ziel verfolgen, die Zersplitterung
der Wissenschaften in immer speziellere Einzeldisziplinen aufzufangen. Das gilt nicht nur
für die Einzeldisziplinen – das Fach Biologie hat an der Heinrich-Heine-Universität 24
Institute und Abteilungen –, das gilt auch für die Bachelorstudiengänge, die nicht mehr
in jedem Fall erkennen lassen, welche Fachdisziplin zugrunde liegt, wie z. B. der Bache-
lorstudiengang „Populäre Musik und Medien“ der Universität Paderborn.28 Das Ziel der
Zeitschrift Studium generale ist für das Studium Universale der Heinrich-Heine-Univer-
sität offensichtlich nach wie vor aktuell und relevant, „das teilnehmende Interesse an der
27 Vgl. Plato (2001: 101).
28 Dieser Studiengang wird vom Fach Musik der Universität Paderborn, dem Musikwissenschaftlichen Seminar
Detmold/Paderborn, den Fächern Wirtschafts- und Medienwissenschaften der Universität Paderborn sowie
dem Erich-Thienhaus-Institut für Tonmeister an der Hochschule für Musik Detmold (Universität Paderborn)
betreut.
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Gesamtheit des Wissens wach zu halten und als Organ solchen Interesses diese Teilnahme
zu ermöglichen.“29
Mit Blick auf das Attribut „universale“ hätte das „Zentrum für Studium Universale der
Heinrich-Heine-Universität“ also folgende Aufgaben. Der curricularen Interpretation des
„Studium generale“ wird hier der Vorzug vor der räumlich-geographischen gegeben:
• Ein (Bachelor-)Studierender soll im Verlauf seines Studiums einen fachstudienbeglei-
tenden „Blick über den Tellerrand“ werfen können (horizontale Erweiterung).
• Die Inhalte anderer Fächer sollen auch (in Teilen) in eigens entwickelten Modulen und
damit fachstudienintegriert vermittelt werden.
• Es sind Lehrveranstaltungen anzubieten, die den akademischen Charakter des Hoch-
schulstudiums einholen und in die Bedeutung, die Methoden und das Ethos des jewei-
ligen Faches einführen (vertikale Erweiterung).
• Zu dieser „vertikalen Erweiterung“ muss auch gehören, den Studierenden ein Ver-
ständnis für den Zusammenhang zu vermitteln, in dem das jeweilige Fach oder die
jeweilige Disziplin in der Gesamtheit der Wissenschaften steht.
Ein derart ambitioniertes Studium Universale muss von vornherein Einschränkungen er-
fahren. Denn weder sollen die Bachelorstudiengänge ihren primär berufsqualifizierenden
Charakter verlieren, noch dürfen Lehrveranstalter und Lernende durch die Anforderungen
des Studium Universale überfordert werden. Eine angemessene curriculare Verankerung
im Wahlpflichtbereich oder Wahlbereich und eine angemessene Creditierung sind hierfür
eine wichtige Voraussetzung – schon im Hinblick auf die Akkreditierbarkeit von Studien-
gängen. Aus dem gleichen Grund scheint es sinnvoll, die fachstudienvertiefenden Studium
Universale-Lehrveranstaltungen für die Master- und Promotions- bzw. PhD-Studiengänge
zu reservieren. Vielleicht sind für diese Studiengänge auch neue, innovative Formen von
interfakultären und interdisziplinären Seminaren, Gesprächen oder Veranstaltungen in For-
schung und Lehre zu entwickeln. Wo die Lehrkapazitäten nicht ausreichen sollten, ist das
Lehrangebot vom „Zentrum für Studium Universale der Heinrich-Heine-Universität“ über
externe Lehraufträge sicherzustellen.
Ein Studium universale hat nicht nur die Dimension des „universale“. Das Studium
Universale der Heinrich-Heine-Universität muss ebenso die „universitas magistrorum et
scolarium“ in den Blick nehmen. Auch die äußere Form eines Studium universale, das
die Gemeinschaft der Lehrenden und Lernenden ermöglicht, fruchtbringend gestaltet und
vertieft, muss für die Heinrich-Heine-Universität möglicherweise neu durchdacht werden.
Viele Modelle scheiden von vornherein aus. So sinnvoll und hochgelobt die residential
colleges der International University of Bremen – hier wohnen Professores mit Studie-
renden zusammen – auch sein mögen. Für die Heinrich-Heine-Universität sind sie nicht
finanzierbar und vielleicht deshalb nicht mehr als eine schöne Idee. Andererseits ist eben-
so klar, dass nicht das gesamte Spektrum aller möglichen Lehrveranstaltungsformen im
Lehralltag ausgeschöpft wird.
Vor dem Hintergrund der „universitas“ ist auch das vom Rektor entwickelte Konzept der
CampusCultur zu verstehen. In einem engen topographischen Zusammenhang befinden
29 Studium generale (1948: 1).
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sich auf dem Campus der Heinrich-Heine-Universität die Universität, das Universitätskli-
nikum Düsseldorf, die Universitäts- und Landesbibliothek, das Universitätsrechenzentrum
mit einer Vielzahl von frei zugängigen PCs, die Sportstätten und der Botanische Garten
mit seinen großen freien Rasenflächen. Diese offenen Räume und auch die Gebäude sol-
len nicht nur den akademischen Pflichten wie Studium und Lehre dienen, sondern sol-
len Orte lebendigen und persönlichen Austausches aller Studierenden und Dozierenden
sein. CampusCultur bedeutet dann, dass Lehren und Lernen, Forschen und klinisch tätig
sein, Studieren und Sport, Konzentration und Entspannung, höchste Leistung und Musik
auf überschaubarem Raum stattfinden. Es soll ein Milieu von intellektueller Neugier und
freier Kreativität geschaffen werden, das viele persönliche Bekanntschaften und Aktivi-
täten einschließt. Und diese Aktivitäten sind zahlreich: Die Heinrich-Heine-Universität
verfügt über ein Universitätsorchester, einen UniChor,30 über Theater- und Tanzgruppen,
über einen Debattierclub, sie bzw. Studierende organisieren ein eigenes Filmfestival und
sie verfügt über einen Hochschulsport mit breitem Angebot. Dieser weiträumige und doch
überschaubar gebliebene Campus – der zwar größer als der Vatikanstaat, aber kleiner als
Monaco ist – wird zunehmend durch Leihgaben von öffentlicher und privater Hand ästhe-
tisch aufgewertet und verschönert. Gleichwohl bliebe hier noch vieles zu tun: Zu denken
wäre an ein Kommunikationszentrum, oder ein „Heineanum“, das nicht nur Platz und
Übungsräumlichkeiten für die oben angeführten kulturellen Tätigkeiten bietet, denn Stu-
dierende weichen bislang in leerstehende Seminarräume aus. In einem solchen Zentrum
könnten diese kulturellen Tätigkeiten erstmalig angemessen vor Publikum präsentiert wer-
den.
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